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Für alle, die jemals die transformative Kraft eines richtig, richtig schönen Kleids erlebt haben.





»Kleider, sagen sie, sind eitle Nichtigkeiten, aber sie haben dennoch wichtigere Aufgaben zu erfüllen, als nur uns warm zu halten. Sie wandeln unsere Anschauung von der Welt und der Welt Anschauung von uns.«

Virginia Woolf, Orlando
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Kapitel EINS


Sophy Stevens hatte einen richtig üblen Tag.

Falsch. Eine üble Woche.

Vielleicht auch einen üblen Monat.

Oder sogar ein übles Jahr. Möglicherweise war sie einfach in einem kosmisch falschen Moment zur Welt gekommen, in dem die Planeten absolut keine vernünftige Konstellation ergeben hatten, der Merkur total rückläufig und dazu noch Vollmond gewesen war.

Das würde so einiges erklären.

Aber im Moment konnte sie immer nur einen Scheißtag nach dem anderen angehen, und wie es Scheißtage eben so an sich hatten, lief auch dieser Donnerstag eher suboptimal.

Als Sophy die U-Bahn-Station Chalk Farm verließ, strahlte der Februarhimmel in einem perfekten Blau. Kein Wölkchen in Sicht, was irgendwie so gar nicht zu ihrer trüben Stimmung passte.

Für einen Eisbecher war es zu kalt, und eigentlich wäre Sophy ein großes Glas Weißwein sowieso viel lieber gewesen, aber sie traf sich mit Johnno nun mal seit Jahren im Marine Ices. Diese Tradition gab es schon so lange, dass sie sich noch daran erinnerte, dass sich die Eisdiele früher mal direkt gegenüber von der U-Bahn-Station befunden hatte. Das von einer italienischen Familie geführte Marine Ices war eine Londoner Institution, und Sophy hoffte wirklich, dass das auch so blieb, denn als Henkersmahlzeit würde sie sich definitiv eine große Kugel Haselnusseis aus dem Marine Ices aussuchen.

Zur Tradition gehörte auch, dass Johnno manchmal zu ihrer Verabredung auftauchte und manchmal nicht. Sophy zog ihr Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob eine schwer mit Emojis beladene Entschuldigungsnachricht eingegangen war. Auch wenn es vorkam, dass sie nicht mal die bekam und er lediglich durch Abwesenheit glänzte.

Nur, um sicherzugehen – auch wenn dies ein klarer Fall von Wunschdenken war –, schrieb Sophy ihm eine Nachricht.

Bin in fünf Minuten da.

Als sie die Eisdiele jedoch drei Minuten später betrat, stellte sie erstaunt fest, dass Johnno bereits auf sie wartete, mit einem Knickerbocker-Glory-Eisbecher vor sich, in dem zwei Löffel steckten, weil er sie immer noch für acht hielt.

»Süße! Du wirst wirklich jeden Tag schöner«, begrüßte er sie mit dem breiten australischen Akzent, den nicht mal dreißig Jahre London hatten ausmerzen können.

»Ich habe einen riesigen Pickel am Kinn«, kommentierte Sophy, als Johnno aufstand, um sie zu umarmen. Er war nicht viel größer als sie, und sie erreichte ohne Schuhe gerade mal die ein Meter sechzig. Doch was Johnno in Sachen Größe fehlte, machte er durch schieres Charisma wett.

Es lag nicht nur an seinem rosa-weißen Cowboyhemd, das er in den Bund seiner Lederhose gesteckt hatte, oder daran, dass sein kurz geschorenes Haar denselben neon-rosa Farbton aufwies wie das Hemd, nein, es war einfach Johnnos Ausstrahlung.

Mit seinem Charme konnte er die Vögel aus den Bäumen locken. Er konnte den verstocktesten, steifsten Mitmenschen ein sonniges Lächeln ins Gesicht zaubern (was besonders nützlich war, wenn man es mit Verkehrspolizisten zu tun hatte). Wenn er einen Raum betrat, hatte er darin nach fünf Minuten nur noch beste Freunde. Johnno war ein Schlitzohr. Ein Windhund. Ein Cowboy. Ein Halunke. Ein Bad Boy. Oder, wie Sophys Mum es der sechsjährigen Sophy so sanft wie möglich erklärt hatte, nachdem sie an einem Samstagnachmittag eine Stunde lang vergeblich bei Marine Ices auf Johnno gewartet hatten: »Ich weiß, dass es unheimlich lustig mit ihm sein kann, Soph, aber du solltest von deinem Dad einfach nicht zu viel erwarten.«

Diese Lektion hatte Sophy auf die harte Tour lernen müssen. Dabei konnte sie sich an die Zeit, als sie drei eine Familie gewesen waren, nicht mal mehr erinnern. Johnno war gegangen – oder besser, von Caroline mitsamt seinem ganzen Zeug rausgeworfen worden –, als Sophy noch ein Baby gewesen war.

Als Sophy zehn wurde, heiratete Caroline (Johnno hatte ihr, als sie schwanger geworden war, versprochen, sie zu heiraten, war aber offenbar irgendwie nie dazu gekommen), und seitdem war Mike für sie ihr richtiger Vater. Ein Vater, der zu Elternabenden und Schulaufführungen ging und sie quer durch Nordlondon kutschierte, zu Tanzstunden und Wettbewerben, zu Übernachtungspartys und Ausflügen ins Brent-Cross-Shoppingcenter mit ihren Freundinnen.

Trotzdem war Johnno rein biologisch betrachtet immer noch ihr Dad. Er mochte eine eher abwesende, unzuverlässige Größe in ihrem Leben sein, doch wenn es ihnen tatsächlich gelang, sich zu treffen, dann war er voller fantastischer Lebensweisheiten. (»Traue nie einem Kerl, der kein Trinkgeld gibt.« »Jemand, dem du nach Mitternacht begegnest, führt nichts Gutes im Schilde.« »Sieh zu, dass du immer eine Hose zum Wechseln und einen Zehner dabeihast.«) Außerdem war er ziemlich nützlich, wenn Sophy jemanden brauchte, der sie verteidigte. Wie damals, als sie in einem französischen Restaurant in Soho als Kellnerin gejobbt, ihr Chef ihr die Hand unter den Rock geschoben und sie als Reaktion auf ihre Abfuhr gefeuert hatte. Johnno war im Restaurant aufgekreuzt, hatte ihren Ex-Chef (der einen guten Kopf größer war als Johnno) mit versteinerter Miene angesehen und dann gedroht, ihm jeden Knochen im Leib zu brechen und seine Organe auf dem Leicester Square den Tauben zum Fraß vorzuwerfen. Sogar Sophy hatte ihm geglaubt. Ihr schmieriger Ex-Chef hatte dreihundert Pfund aus der Kasse genommen, sie Sophy gegeben und sie um Entschuldigung gebeten.

Wenn es um Johnno ging, musste man es eben nehmen, wie es kam, also setzte Sophy sich zu ihm, nahm ihren Löffel und fragte ihn, wie es ihm so ging.

»Kann mich nicht beklagen, Soph«, antwortete er, weil er sich nie beklagte und nörgelnde Menschen nicht ausstehen konnte. Besonders keine nörgelnden Briten. »Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern, und ich esse Eis mit meiner wunderschönen Tochter. Was will man mehr?«

»Ja, stimmt, wenn man es so sieht.« Sie schob sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund und fragte sich, wie sie ihm am besten von ihren großen Neuigkeiten erzählte. »Fehlt dir Australien eigentlich überhaupt nicht? Du warst schon ewig nicht mehr da.«

Johnno legte die Fingerkuppen gegeneinander, sodass Sophy die Worte »Liebe« und »Hass« sehen konnte, die er sich auf die Fingerknöchel hatte tätowieren lassen. Johnnos Motto lautete, dass es besser war zu bereuen, etwas getan zu haben, statt es nicht einmal zu versuchen. Aber er hatte Sophy einmal gestanden, dass er eine Sache im Leben doch bereute. Nämlich, sich das Wort »Hass« auf den Körper schreiben zu lassen.

»Ich war zu Mums sechzigstem Geburtstag drüben«, rechnete er nach. »Wie lang ist das jetzt her? Ein paar Jahre?«

»Sie wird dieses Jahr dreiundsiebzig«, erklärte Sophy sanft.

»Echt? O Mann.« Ungläubig weiteten sich Johnnos blasse, denimblaue Augen. »Dann hast du also regelmäßigen Kontakt zu deinen Großeltern? Ich weiß ja, dass mich die andere Seite deiner Familie am liebsten auspeitschen lassen würde.«

Nicht unbedingt auspeitschen, aber es stimmte schon, dass Carolines Eltern nicht besonders gut auf Johnno zu sprechen waren. Und auch seine eigenen Eltern Bob und Jean seufzten ziemlich oft, sobald die Sprache während der regelmäßigen FaceTime-Chats mit Sophy auf ihren Sohn kam.

»Ich telefoniere manchmal mit ihnen«, erzählte sie nun. »So einmal im Monat. Manchmal auch zweimal.«

»Tja, warum auch nicht? Ich muss sie auch mal anrufen«, verkündete Johnno vage, was bedeutete, dass er sich zwar irgendwann an diesen Vorsatz erinnern, aber nicht zwangsläufig entsprechend handeln würde.

»Genau genommen werde ich bald noch viel öfter mit ihnen reden«, sagte Sophy, denn nun hatte sie die perfekte Überleitung zu ihren großen Neuigkeiten gefunden. Sie lächelte Johnno strahlend an, der ihren Blick nur ausdruckslos erwiderte (eine weitere seiner Lebensweisheiten lautete: »Traue niemandem, der beim Lächeln zu viel Zähne zeigt«). »Weißt du, ich habe beschlossen – und es ist gut, dass du schon sitzt –, ich habe beschlossen, dass … ich …«

»Raus damit, Soph. Wir werden hier beide nicht jünger.«

Sophy legte den Löffel weg, damit sie die Hände ineinander verschlingen konnte. »Ich wandere aus. Nach Australien.«

»Wie war das?« Johnno war üblicherweise so entspannt, dass Sophy sich fragte, wie er aufrecht stehen konnte, doch nun fuhr er auf seinem Stuhl zurück und hob das Gesicht zum Himmel, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete Sophy schon, er hätte einen Schlaganfall. »Bist du verrückt geworden?«

Nein, kein Schlaganfall. Er versuchte nur, ihre große Neuigkeit zu verdauen.

»Ich habe den australischen Teil meiner Familie bisher nie richtig kennengelernt …«

»Was daran liegt, dass der australische Teil deiner Familie auf einer Schafsfarm mitten im gottverlassenen Nirgendwo lebt.«

»Das Haus liegt praktisch an der Küste, und Grandad sagt, dass ich mir den Truck ausleihen kann, wann ich will.«

»Dann willst du also zu ihnen ziehen?«

»Für den Anfang. Ende August feiern sie ihre goldene Hochzeit, was du eigentlich wissen solltest, weil sie immerhin deine Elt…«

»Kannst du überhaupt fahren?«

»Theoretisch ja. Mike und Mum haben mir zu meinem achtzehnten Geburtstag Fahrstunden gezahlt, und beim vierten Anlauf habe ich auch die Prüfung bestanden, aber wer fährt in London schon Auto? Ich meine, man kann einfach nirgendwo parken, und es ist total teuer …«

»Du kommst ein bisschen von Thema ab, Schatz«, kommentierte Johnno und beugte sich vor, damit er Sophy anstarren konnte, als sähe er sie zum ersten Mal. »Was sagt denn deine Mum dazu?«

»Sie muss sich noch an die Vorstellung gewöhnen.« Sophy entschied sich dafür, Carolines Reaktion, die hauptsächlich aus einem ziemlich laut gebrüllten »Hast du den Verstand verloren?« bestanden hatte, etwas Zuckerguss zu verpassen. »Ich weiß, dass es so aussieht, als würde das jetzt ein bisschen plötzlich kommen, aber das stimmt nicht. Nicht wirklich. Ich will schon seit einer Ewigkeit etwas ändern. Alles, was ich gebraucht habe, war ein kleiner Schubs …«

Ihre Stimme flatterte wie Wäsche auf der Leine an einem windigen Tag, und sie fühlte, wie ihr die ersten Tränen über die Wangen liefen, die dann in die halb geschmolzene Eiscreme tropften.

»Was genau hat dir denn diesen Schubs verpasst, Kleine?«, fragte Johnno.

Da Sophy wusste, dass Johnno nörgelnde Briten nicht ausstehen konnte, und ihre Beziehung zueinander rein oberflächlich war, hatte sie ihre Neuigkeit eigentlich sehr positiv überbringen wollen, aber jetzt konnte sie nicht verhindern, dass sie weinte und alles an die Oberfläche sprudelte.

»Ich wurde entlassen«, brach es aus ihr heraus. »Nein, nicht mal das. Ich bin zur Arbeit aufgetaucht wie jeden Tag in den letzten zehn Jahren, und da war das Geschäft mit Brettern vernagelt, und an der Tür hing eine Nachricht von einem Konkursverwalter, dass der Laden Insolvenz angemeldet hat. Also keine Abfindung. Genau genommen habe ich noch nicht mal mein Gehalt für Dezember bekommen und für die ganzen Überstunden an Weihnachten, und wahrscheinlich werde ich auch nie einen Penny davon sehen.«

»Soph, Schätzchen, ich kann dir das Geld geben …«

»Das musst du nicht«, protestierte Sophy. »Ich such mir einen anderen Job. Ich habe zehn Jahre Erfahrung im Einzelhandel. Ich bin eine Vorzeigeangestellte. Nur erreiche ich den Filialleiter nicht mal über LinkedIn. Er antwortet nicht auf meine Nachrichten und schickt mir kein Zeugnis.«

»Das sollte er mal lieber«, knurrte Johnno. Aber was konnte er schon tun? Vor dem vernagelten Geschäft aufkreuzen und irgendjemandem Gewalt androhen?

Und das war nicht mal das Schlimmste. »Als ich dann nach Hause gekommen bin, war ich ziemlich neben der Spur, aber als ich Egan alles erzählt habe, hat er nicht mal gesagt, wie leid es ihm tut. Er wollte nur wissen, wie ich dann die nächste Miete bezahlen will.«

»Ich habe ihn nie gemocht«, war Johnnos Kommentar zu Sophys Freund während der vergangenen fünf Jahre, obwohl er ihm nur ein einziges Mal begegnet war. Johnno hatte Egans Finger beim Händeschütteln zu Mus zerquetscht. »Und gehört ihm die Wohnung nicht?«

»Das weißt du noch?« Er erinnerte sich nicht mal daran, wie alt seine eigene Mutter war, aber die Information, dass Egan eine eigene Wohnung besaß, hatte er behalten. Na ja, eigentlich hatten seine Eltern ihm die Wohnung gekauft. »Ich wollte keine Schmarotzerin sein, also haben wir die Rechnungen geteilt, und ich habe Miete bezahlt …«

»Du hast die Miete und die Rechnungen übernommen. Okay, dieser Egan und ich müssen uns mal ernsthaft unterhalten …«

»Ihr werdet euch nicht unterhalten, weil dieser Egan und ich uns getrennt haben, und deshalb bin ich jetzt dreißig, dreißig und arbeitslos und Single und obdachlos«, fasste Sophy zusammen, und dann konnte sie nicht weiterreden, sondern saß nur da und hickste und schluchzte und versuchte, sich die Augen mit einer Serviette abzuwischen, wodurch sie sich jedoch nur die Haut aufscheuerte, weil die Serviette höchstens dazu geeignet war, Eiscremekleckse aufzuwischen.

Johnno atmete bebend durch. »Obdachlos? Lassen dich Caroline und Mike nicht wieder bei sich einziehen?«

»Na ja, nicht richtig obdachlos. Natürlich darf ich bei ihnen wohnen, aber ich muss auf dem Sofa schlafen, weil Mum aus meinem alten Zimmer ein Home Spa gemacht hat«, heulte Sophy.

»Ich hacke wirklich nicht gern auf dir rum, wenn es dir so mies geht, aber das ist der Grund, weshalb du nach Australien ziehen willst? Dann ist es nämlich eine verdammt blöde Idee.«

»Nein, ist es nicht. Es ist eine tolle Idee.« Doch Sophy bekam keine Chance, all die Gründe aufzuzählen, warum es eine tolle Idee war, weil Johnno sich prompt in die Geschichte stürzte, die sie praktisch auswendig kannte. Darüber, dass er es gar nicht hatte erwarten können, Australien zu verlassen, und wie er seinen Kumpels, die in einer Punk-Band namens The Birthday Party gespielt hatten, damals nach England gefolgt war. »Nick Cave, schon mal gehört? Kommt inzwischen ganz gut zurecht, genau wie ich, weil ich nämlich nicht bis zu den Ellbogen im Schafsmist stecke. Du gehst da nicht hin, Soph. Ich verbiete es dir.«

Sophy hörte auf zu weinen und begann stattdessen zu lachen. »Du verbietest es mir? Schon klar! Ich bin erwachsen. Du kannst mir überhaupt nichts verbieten, und außerdem bist du doch derjenige, der mir immer erzählt, ich soll alles im Leben mindestens einmal ausprobieren. Tja, jetzt probiere ich es mit Australien, und du kannst mich nicht aufhalten!«

»Aber auswandern …« Johnno rang um Worte.

»Ja, auswandern, weil ich, wie ich gerade erwähnt habe, dreißig bin und feststecke, und weil ich nach zehn Jahren meinen Job verloren habe, den ich eigentlich nicht mal besonders mochte, und weil London nach Tokio die teuerste Stadt der Welt ist und es auf allen Dating-Apps zusammen keinen einzigen annehmbaren Mann und nur Dickpics bis zum Abwinken gibt. Außerdem muss ich einfach irgendwas verändern.« Sophy schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich muss mich verändern.«

»Du kannst dich auch verändern, ohne um die halbe Welt zu gondeln …«

»Ich will nichts mehr hören«, fauchte Sophy. Sie wusste, dass sie klingen musste wie ihre Mutter, weil Johnno prompt so tat, als würde er seine Lippen versiegeln, und sich mit verschränkten Armen und eingeschüchterter Miene zurücklehnte.

Schweigend saßen sie da. So hatte sich Sophy diese Unterhaltung ganz und gar nicht vorgestellt. Johnno und sie stritten sich nie. Zwischen ihnen lief es immer entspannt. So waren sie eben. So funktionierten sie.

Aber weil Johnno eben Johnno war, konnte er nicht länger als eine Minute und fünfzehn Sekunden den Mund halten und kratzte damit schon an seiner persönlichen Bestzeit. »Jedenfalls kannst du nicht einfach nach Australien gehen. Die sind sehr eigen damit, wen sie reinlassen. Man braucht ein Visum, und das ist nicht gerade billig …«

»Ich brauche kein Visum«, widersprach Sophy, doch Johnno schüttelte den Kopf.

»Doch, Soph. Ein Freund von mir hat sich in ein Mädchen aus Canberra verguckt und wollte rüberfliegen, um sie zu heiraten, und die haben ihn trotzdem nicht ohne Visum und ein paar Tausend Pfund als Rücklage reingelassen …«

»Ich brauche kein Visum«, wiederholte Sophy. Sie mochte zwar eine bestimmte Stimmlage von ihrer Mutter geerbt haben, doch die Art, wie sie nun streitlustig das Kinn hob, war ganz Johnno. »Und ich brauche auch keine Rücklagen, auch wenn ich natürlich nicht mit leeren Händen dort auftauche.«

Johnno hatte sein Handy gezückt. Er hob mahnend die Hand, weil Sophy es gewagt hatte, ihn beim Scrollen zu stören. »Hier, siehst du? Du brauchst ein Visum.« Er zeigte ihr das Display, auf dem er die Website des Australian Department of Home Affairs aufgerufen hatte. Eine Website, die Sophy überaus vertraut war. »Vielleicht schaffst du es auf die Liste mit den Leuten mit Ausbildungsberufen.«

»Nein, schaffe ich nicht, weil ich keine besonderen Fähigkeiten habe, abgesehen vom Umgang mit der Kasse und pampigen Kunden«, erklärte Sophy. Ihr Mangel an besonderen Fähigkeiten machte ihr zwar zu schaffen, doch genau das war ein weiterer Grund dafür, dass sie auswandern wollte: um neue Fähigkeiten zu erlernen, ob sie nun besonders waren oder nicht.

»Kein Grund, so deprimiert auszusehen, Kleines«, versicherte Johnno fröhlich und tippte mit dem Zeigefinger auf sein Handy. »Es gibt da dieses Besuchervisum für Familienmitglieder. Das kostet nur 145 Pfund, und man kann bis zu zwölf Monate dortbleiben. Viel besser, als gleich auszuwandern.«

»Aber ich will auswandern.« Es war ziemlich schwer, die Worte durch so fest zusammengebissene Zähne herauszubringen. »Meine beste Freundin Radha, wir waren zusammen auf der Schule, lebt jetzt dort. Ich wollte damals schon mit ihr gehen, aber dann hat Egan mich gebeten, bei ihm einzuziehen, und ich dachte, das wäre die bessere Entscheidung.« Sophy seufzte. Sie war geradezu das Paradebeispiel für verpasste Gelegenheiten. »Jedenfalls heiratet sie im Oktober, und ich bin eine ihrer Brautjungfern, und dann ist da noch die goldene Hochzeit von Bob und Jean … Das fühlt sich für mich irgendwie wie ein Zeichen an, verstehst du?«

»Ein Zeichen dafür, dass du ein paar Monate lang drüben bleiben und dann wieder heimkommen solltest«, beharrte Johnno.

Sophy schüttelte den Kopf. »Radha wollte eigentlich nur für ein Sabbatical nach Australien, aber dann hat sie sich in das Land verliebt.« Und in einen Softwareentwickler namens Patrick. »Sie sagt, sie fährt jeden Tag raus zum Bondi Beach und ist in gerade mal zehn Minuten dort. Sie hat sogar Surfen gelernt.«

»Tja, in Queensville lernt man jedenfalls nicht Surfen«, kommentierte Johnno nüchtern. »Liegt zwar in Küstennähe, aber es gibt keine guten Wellen.«

»Das sollte auch nur ein Beispiel sein …«

»Und du brauchst immer noch ein Visum und Tausende von Pfund …«

»Nein, brauche ich nicht.« Sie konnte Johnno nur dazu bringen, ihr zuzuhören, indem sie die Stimme hob, sodass sich die beiden Mädchen am Nebentisch, die eindeutig gerade schwänzten, weil sie ihre Schuluniformen trugen, zu ihr umdrehten. »Ich kann die durch Abstammung erworbene australische Staatsangehörigkeit beantragen.«

Johnno runzelte die Stirn. Normalerweise war er nicht so schwer von Begriff. »Wie bitte?«

»Als ich geboren wurde, warst du Australier …«

»Bin ich immer noch, Süße«, verkündete er voller Stolz, obwohl er es in den vergangenen dreizehn Jahren nicht mal für nötig befunden hatte, seinem Heimatland einen Besuch abzustatten.

»Also muss ich nur ein paar Formulare ausfüllen, schriftliche Referenzen dafür vorweisen, dass ich über einen einwandfreien Charakter verfüge, etwa dreihundert Dollar zusammenkratzen, und es kann losgehen«, erklärte Sophy. Sie öffnete ihre Tasche und zog den Plastikordner heraus, in dem sie ihre wachsende Sammlung von Dokumenten aufbewahrte. »Ich brauche nur ein paar Kleinigkeiten von dir. Hier ist eine Liste.«

Johnno hob nicht mal die Hand, um das Blatt Papier entgegenzunehmen, das Sophy ihm hinhielt. »Sieht nach einer ziemlich langen Liste aus.«

»Ich brauche eine Kopie deines Passes und eine Kopie deiner Geburtsurkunde, außerdem muss beides beglaubigt sein …« Sie spürte, wie sich das Verderben unaufhaltsam auf sie herabsenkte. »Du hast deine Geburtsurkunde doch, oder?«

»Na ja, gerade nicht parat.« Johnno zuckte mit den Schultern, auf eine Art, die absolut nicht vertrauenerweckend wirkte. »Wahrscheinlich taucht sie irgendwo auf. Wann soll es denn losgehen?«

Sophy versetzte ihm einen weiteren Blick, der sogar noch stählerner wirkte als der zuvor. »Am 15. August feiern Bob und Jean ihre goldene Hochzeit, und bis dahin will ich dort sein. Als Überraschung. Jetzt ist Ende Februar, und ich brauche die Papiere in den nächsten vier Wochen von dir, damit mein Antrag so schnell wie möglich bearbeitet werden kann.«

»Vier Wochen sind aber nicht sehr lang«, erklärte Johnno, und irgendwie hatte Sophy genau das erwartet, obwohl die meisten Leute sicher kaum eine Minute brauchten, um ihren Pass und ihre Geburtsurkunde hervorzukramen. Allerdings war Johnnos Unvorhersehbarkeit das Vorhersehbarste an ihm.

»Vier Wochen«, wiederholte Sophy und hoffte, dass er verstanden hatte. »Nach Juli explodieren die Flugpreise, weil dann Schulferien sind. Bis dahin suche ich mir irgendwo einen Job, egal, wie lausig der ist, damit ich für das Flugticket und ein bisschen Taschengeld sparen kann, und dann bin ich hier weg. Du müsstest die Punkte auf deiner Liste nur so schnell wie möglich …«

»Ein Job«, echote Johnno. »Du brauchst einen Job. Tja, da kann ich dir helfen. Auch wenn ich es immer noch für eine verrückte Idee halte.«

Und das von Johnno, dem König der verrückten Ideen. Allerdings brauchte Sophy diesen Job wirklich dringend, also beschloss sie, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um darauf hinzuweisen.

»Kennst du jemanden, der jemanden sucht?«, fragte sie hoffnungsvoll, auch wenn sie ziemlich sicher war, dass es sich bei dieser Stelle, wenn es denn eine gab, nicht um einen geregelten Bürojob handeln würde. Einer seiner Freunde arbeitete im Reptilienhaus im Londoner Zoo.

»Ja, mich, ich gebe dir einen Job«, erklärte Johnno. »Im Laden.« Er winkte mit seiner kräftigen Hand. »Ich rede mit Freddy, der kümmert sich für mich um den ganzen Kram. Genau, du kannst bei mir im Familienunternehmen einsteigen. Wie klingt das?«

Sophy wollte nicht undankbar sein, aber die Vorstellung, in Johnnos Laden zu arbeiten, erfüllte ihr Herz nicht gerade mit Glückseligkeit, sondern ließ es eher sinken wie einen Schiffsanker.

Johnnos Trödel. Mist!

Sie war nur ein einziges Mal als kleines Mädchen dort gewesen, aber sie erinnerte sich noch gut an den modrigen Staubgeruch, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte. An die alten, schlaffen Klamotten, die vergilbten Taschenbücher mit den kitschigen Covern. Und an den ausgestopften zähnefletschenden Fuchs in einer Glasvitrine.

»Vielleicht ist es nicht die beste Idee, wenn ich für dich arbeite. Man sollte Arbeit und Privates nicht vermischen und so«, versuchte Sophy sich sanft aus der Affäre zu ziehen. Sie wusste das Angebot wirklich zu schätzen, aber allein bei dem Gedanken an den ganzen gruseligen alten Ramsch bei Johnnos Trödel juckte ihr die Haut.

Es war Sophy und ihrer Mutter seit jeher ein Rätsel, warum Johnno nie Insolvenz hatte anmelden müssen. Oder wie er es immer fertigbrachte, mit Bargeld um sich zu werfen. Wie jetzt, als er sein Portemonnaie öffnete und mit dem Daumen durch einen beträchtlichen Stapel Scheine blätterte.

»Lass mich dir ein bisschen was geben, nur eine kleine Unterstützung, bis du wieder auf die Füße kommst«, sagte er, weil er eben schon fast lächerlich großzügig war.

»O nein, das ist nicht nötig«, protestierte Sophy und hob die Hände, um das Bündel Zwanziger abzuwehren, das Johnno ihr aufzudrängen versuchte. »Ich habe ein bisschen was gespart.«

»Jetzt komm schon, Schätzchen. Mach deinem alten Herrn eine Freude und lass dich ein bisschen verwöhnen.«

»Nein, ich will dein Geld nicht«, sagte Sophy fest.

»Wenn ich dir kein Geld geben darf, dann nimm wenigstens den Job an«, versuchte er sie zu überreden und klimperte mit den Wimpern, was zwar albern aussah, sie aber irgendwie zum Lächeln brachte. Er war unmöglich. »Komm schon! Du und ich, wir arbeiten zusammen. Das wird lustig.«

Trotz ihrer zehnjährigen Erfahrung im Einzelhandel hatte es sich als ziemlich schwierig erwiesen, einen anderen Job zu finden. Sophy hatte keine Referenzen, da sie nach wie vor auf ihr Zeugnis wartete. Und Karriere hatte sie auch nicht gerade gemacht, da sie sämtliche Möglichkeiten für eine Beförderung oder Weiterentwicklung abgelehnt hatte, weil dies viel mehr Verantwortung für nicht sonderlich viel mehr Geld bedeutet hätte. Und obwohl sie Johnno gerade etwas anderes versichert hatte, war kaum noch etwas von ihren Ersparnissen übrig.

Sie würde sich zwar am Ende jedes Arbeitstags komplett desinfizieren und ausräuchern müssen, aber sie brauchte wirklich einen Job, und es wäre nett – oder zumindest eine Ablenkung –, etwas mehr Zeit mit Johnno zu verbringen. »Also gut«, willigte sie ein. »Aber nur, bis ich was Bess… ich meine, was anderes finde.«

»Was Besseres?«, fragte Johnno grinsend, der genau wusste, was sie hatte sagen wollen. »Was könnte besser sein, als in meinem Laden zu arbeiten?«

Da fiel ihr eine ganze Menge ein, aber trotzdem stellte Sophy in der U-Bahn zurück zum Haus ihrer Mutter in Hendon fest, dass sie sich ein bisschen nostalgisch fühlte, wenn sie an all die guten Zeiten mit Johnno dachte. Jedenfalls, wenn er zu den guten Zeiten aufgetaucht war.

Sie fühlte sich auch etwas besser, wenn sie an die Zukunft dachte. Das war noch so etwas, was sie immer vergaß, wenn es um Johnno ging: Er hatte seine wahre Berufung verfehlt. Als Motivationscoach könnte er ein Vermögen machen.

»Du bist klug, du bist lustig, du sagst, was du meinst, und zum Glück kommst du, was das Aussehen angeht, nach deiner Mutter«, bestärkte er sie noch, während er sie zur U-Bahn begleitete. »Es gibt nichts, was du nicht schaffen kannst, Soph. Ich schätze mal, du kommst schon zurecht. Besser als das. Du kannst wahre Wunder vollbringen, Kleines. Nur gibt es auf einer öden Schafsfarm leider keine Wunder, die man vollbringen könnte. Also, ich melde mich bald bei dir wegen dem Job.«


Und das war’s. Vielleicht würde sie ihn nicht einmal mehr sehen, bevor sie nach Australien abreiste, aber wenigstens würde sie Bob und Jean sagen können, dass ihr Sohn ein Herz aus Gold hatte.





Kapitel ZWEI

Fast eine Woche später, an einem Dienstagmorgen, stieg Sophy schon wieder an der Chalk Farm Station aus. Niemand, nicht mal ihre Mum, war überraschter gewesen als Sophy selbst, als sie eine Nachricht von Johnno erhalten hatte, in der stand, dass er einen Job für sie hatte und sich mit ihr an der U-Bahn-Haltestelle treffen wollte, um »die Sache ins Rollen zu bringen, dich allen vorzustellen und den ganzen Kram«.

Sophy war nicht sicher, warum sie sich schon wieder bei der Chalk Farm Station trafen, wenn das Geschäft doch in Holloway lag. Aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, sich einfach nicht mehr zu fragen, warum Johnno irgendwas tat.

Obwohl sie in einem grottigen Trödelladen neben einer Hähnchenbude arbeiten würde und an eine große Modeboutique in der Oxford Street gewöhnt war, bedeutete das nicht, dass sie nicht nervös war. Sie wusste nicht, wie viele Angestellte Johnno hatte – auch wenn es nicht sehr viele sein konnten – und ob sie Vorbehalte gegenüber Sophy haben würden, weil sie glaubten, als Johnnos Tochter würde sie hineinmarschieren und sie herumkommandieren. Sie hatte auch ewig darüber gegrübelt, was sie anziehen sollte. Nichts zu Hübsches. Bei ihrem früheren Job hatten alle Schwarz getragen, mit Mitarbeiterrabatt und im letzten Sonderverkauf erworben, aber in einem Trödelladen konnte man nicht ganz in Schwarz auftauchen. Darauf sah man den Staub und die Spinnweben und, o Gott, den Schimmel besonders gut. Ganz bestimmt gab es da Schimmel.

Also hatte sich Sophy für einen marineblauen Jumpsuit mit großen weißen Punkten und ihre zweitschönsten Turnschuhe entschieden, immerhin würde sie den ganzen Tag auf den Beinen sein. Nicht ihre Vejas, aber ihre Veja-Duplikate. Während sie auf Johnno wartete, zog sie ihren Taschenspiegel hervor und musterte sich. Ihre Augen waren genauso blau wie Johnnos, aber das glänzende, glatte rote Haar und die helle Haut hatte sie der Familie ihrer Mutter zu verdanken, die aus dem County Cork in Irland stammte. Sophy wischte gerade einen Mascarafleck weg, als jemand sie auf die Schulter tippte.

Sie fuhr herum. »O mein Gott, das ist jetzt schon das zweite Mal hintereinander, dass du tatsächlich zu einer Verabredung auftauchst! Ist das ein Rekord?«

Aber es war nicht Johnno. Vor ihr stand ein großer Mann in Jeans, schwarzem Poloshirt und Harrington-Jacke mit kunstvoll zerzaustem Haar. Er sah aus wie ein Mitglied einer der Indie-Bands, die diesen Teil von London quasi überfluteten. Vielleicht hatte er sich verirrt und wollte sie nach dem Wag nach Camden Town fragen.

»Bist du Sophy?«, fragte er in einem Tonfall, aus dem man den Anflug von Cockney nur noch minimal heraushörte. Also doch kein Mitglied irgendeiner Indie-Band. Und außerdem …

»Du bist nicht Johnno«, betonte Sophy das Offensichtliche.

»Ich bin Freddy«, erklärte er und hielt Sophy zur Begrüßung die Hand hin. »Johnno hat mich gebeten, dich hier abzuholen.«

Johnno hatte tatsächlich irgendwas von einem Freddy gesagt. »Du kümmerst dich für ihn um diesen ganzen Kram?«

»Genau genommen bin ich Jurist, aber ich kann Anzüge nicht leiden«, antwortete Freddy achselzuckend, und ein Funkeln trat in seine dunklen Augen. Er hatte einen Oliventeint, einen wilden schokoladenbraunen Lockenschopf und ein freches, verschwörerisches Lächeln. Sophy verstand sofort, warum Johnno ihn mochte, und war automatisch geneigt, ihn ebenfalls zu mögen. »Ich soll Johnno entschuldigen. Er sagt, dass er sich mit irgendjemandem wegen einem Hund treffen muss.«

Als Sophy noch klein gewesen war, hatte sie sich jedes Mal Hoffnungen gemacht, wenn Johnno sich mal wieder mit irgendjemandem wegen einem Hund treffen musste. Bis sie schließlich begriff, dass es keinen Hund geben würde. Nur wieder Johnno und seine kompromisslose Unzuverlässigkeit. »Hat er wirklich einen Job für mich?«

Freddy nickte. »Deshalb bin ich hier. Keine Sorge, du bist in guten Händen. Wollen wir im Gehen weiterreden?«

Es gab eine ganze Menge zu reden. »Mein bisheriges Arbeitsverhältnis ist noch nicht offiziell beendet. Hat Johnno dir das erzählt? Dass das Unternehmen Insolvenz anmelden musste? Das liegt jetzt alles in den Händen von irgendwelchen Insolvenzverwaltern, also weiß ich nicht genau, wie das mit einem vorübergehenden Job jetzt funktioniert. Wahrscheinlich muss ich mit irgendeiner vorläufigen Steuernummer arbeiten. Kann sich Johnno überhaupt leisten, mich offiziell anzustellen, oder zahlt er lieber bar auf die Hand? Damit will ich nicht sagen, dass mir bar auf die Hand lieber wäre, aber wenn man mit einer vorläufigen Steuernummer arbeitet, knöpfen sie einem fast das ganze Geld wieder ab …«

»Warum gehen wir nicht erst mal zum Laden?«, schlug Freddy vor. »Die anderen sind schon da und wollen dich kennenlernen.«

Sophy nickte. »Nehmen wir den Bus? Wir können zur Camden laufen und den 29er nehmen.«

»Ein Bus?«

»Zum Laden. Oder ein Uber?«

»Aber es ist doch gleich um die Ecke.«

»Freddy, die Holloway Road ist nicht gleich um die Ecke.«

»Die Holloway Road?« Freddy schüttelte den Kopf. »Wir müssen nicht nach Holloway.«

Er nahm Sophy am Ellbogen und führte sie um die Ecke, damit sie die Brücke nach Primrose Hill nehmen konnten. Eingebettet neben dem leicht verwahrlosten und supercoolen Stadtteil Camden Town war Primrose Hill eines dieser Dörfchen, die London so gut konnte. Voller viktorianischer weißer Stuckvillen und Regency-Ladenreihen in hübschen Pastellfarben und einer breiten Geschäftsstraße mit schicken Boutiquen, hippen Restaurants und florierenden Einzelhändlern.

Primrose Hill war etwas für die richtig Reichen, wer sonst konnte sich diese Multimillionen-Pfund-Häuser leisten? Es war perfekt, um Designerhündchen auf dem Hügel von Primrose Hill auszuführen, von dem aus man bis zum nahen Regent’s Park und bis zu den Kirchtürmen und Hochhäusern Londons dahinter blicken konnte. Oder man konnte in einem Café sitzen und die Welt vorüberziehen lassen. In einem Café, in dem man nicht viel Wechselgeld bekam, wenn man mit einer Zehnpfundnote für eine Peruvian-Blend-Latte mit frisch aktivierter Fairtrade-Mandelmilch bezahlte.

Primrose Hill war kein Ort für den Plunder, den Johnno verkaufte. Kein Wunder also, dass Sophy verwirrt war. »Dann ist der Trödelladen also umgezogen?«

Freddy schien nicht weniger verwirrt zu sein. »Der Trödelladen? Welcher Trödelladen?«

Sophy runzelte die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte Johnno sein Geschäft nach Primrose Hill verlegen? Primrose Hill ist so nobel, und Johnnos Trödel ist kein bisschen nobel. Der ist quasi das genaue Gegenteil von nobel.«

»Ich weiß nicht, was Johnnos Trödel ist, und ehrlich gesagt will ich das auch lieber gar nicht wissen. Hier sind wir.«

Hier war eine Ladenzeile. Die hippsten aller Geschäfte. Ein Yogastudio. Ein Einrichtungsgeschäft. Die minimalistischste Reinigung, die Sophy jemals gesehen hatte.

Der letzte Laden in der kleinen Reihe war in einem ungemein passenden Wedgwoodblau gestrichen. Im Schaufenster befand sich nur ein einziges Kleid. Aber was für ein Kleid! Es war schwarz und trägerlos mit einer eng anliegenden Korsage, einem Herzausschnitt und einem Rock, der aus unzähligen Tülllagen bestand, durchsetzt mit irgendwas, das den Stoff funkeln ließ. Es war eines der schönsten Kleider, die Sophy jemals gesehen hatte. Die Art von Kleid, in der man Abenteuer erlebte. Sie konnte sich eine Frau darin vorstellen, eine unfassbar schöne und gertenschlanke Frau, die dieses Kleid in einem Nachtclub trug. Sie trank Champagner aus einer schmalen Flöte, während im Hintergrund eine Jazzband spielte und eine Gruppe charmanter Männer an ihren Lippen hing. So ein Kleid war das.

Endlich konnte Sophy den Blick von dem Kleid losreißen, um das Schild über dem Geschäft zu lesen. »The Vintage Dress Shop« stand dort in eleganter unaufdringlicher Schrift, die aussah, als würde sie aus einer altmodischen Schreibmaschine stammen.

»Das ist nicht Johnnos Trödel«, bemerkte Sophy.

Freddy sah sie ausdruckslos an, doch an seiner Wange zuckte ein Muskel. Vielleicht hatte Egan das gemeint, als er ihr bei ihrem wüsten letzten Streit an den Kopf geworfen hatte, sie sei die nervigste Frau, der er jemals begegnet war. »Nein, ist es nicht. Johnno hat mal irgendwas von einem anderen Geschäft erwähnt, das er mal hatte, aber das wurde vor zwanzig Jahren geschlossen.«

Ein schuldbewusster Stich durchfuhr Sophys Bauch. Das hatte sie nicht gewusst. Sie wusste kaum etwas über Johnnos Alltag. Aber wie sollte es auch anders sein, wenn er sich weitestgehend aus ihrem Leben raushielt.

»Das hat er mir nie erzählt«, murmelte sie, während Freddy die Tür aufzog und sie mit einer Geste aufforderte, den Laden zu betreten.

Die Schrift auf dem Schild war zwar todschick, genau wie die Ladenfront und das wunderschöne Kleid im Schaufenster, aber trotzdem wappnete sich Sophy für den modrigen Staubgeruch alter Kleider, in denen vielleicht schon mal jemand gestorben war.

Tatsächlich hielt sie sich sogar die Hand vor die Nase, um den Mief abzuwehren – bis sie begriff, dass es im Laden nicht nach Mottenkugeln und nasser Wolle roch, sondern nach etwas Teurem und Exklusivem. Sauber, sehr sauber, und mit einem Hauch von Parfüm. Wie damals, als Sophy es gewagt hatte, eine der eleganten Boutiquen der Bond Street zu betreten, nur um auf dem Absatz kehrtzumachen, als die hochnäsige Verkäuferin sie mit einem fiesen Blick bedacht hatte.

Langsam drehte sich Sophy einmal um die eigene Achse und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Es gab so vieles, worauf ihr Blick gern verweilen wollte. Dieser Laden war hell und luftig und ganz anders als die dunklen, engen, mit Reihen geschmackloser Kleider und Körben voller kitschiger Accessoires vollgestopften Kabuffs, die sich Vintage-Läden nannten und in die Sophy meist von ihrer Stiefschwester Cress gezerrt wurde.

Die Wände und die Bodendielen waren in einem sanften Kalkweiß gestrichen: ein perfekter Hintergrund für die Kleider. So viele Kleider. Sie waren nach Farben sortiert. Eine ganze Wand gehörte allein denen in Grün: vom hellsten Meeresschaum über ein leuchtendes Smaragd bis hin zu einem dunklen, moosigen Flaschengrün. Die gelbe Palette reichte von Zitronensorbet bis zu leuchtendem Eigelb. Es gab blaue Kleider, lila Kleider, rote Kleider. Eine ganze Abteilung für das Kleine Schwarze.

Es war ein bisschen wie das Modeäquivalent der perfekt kuratierten und nach Farben sortierten Bücherregale, die Sophy auf Pinterest und Instagram gesehen hatte.

Und es gab noch so viel mehr zu entdecken. Da waren Vitrinen (die aussahen, als stammten sie von einem Ozeandampfer aus den Dreißigern) voller Modeschmuck, bunt wie Bonbons. In der Mitte des Raums standen zwei knallpinke Samtsofas (die eher an Chaiselongues erinnerten), und im hinteren Teil entdeckte sie den zu den Vitrinen passenden Ozeandampfertresen aus den Dreißigern, glatt und geschwungen, und dahinter eine Reihe von kleinen Kammern mit Vorhängen – die Umkleidekabinen.

Sofort fühlte sich Sophy völlig deplatziert in ihrem trendy Jumpsuit. Jetzt kam er ihr viel zu grell und unpassend vor. Besonders als sie die Frau erblickte, die hinter dem Tresen stand. Ihr lackschwarzes Haar war zu einem messerscharfen Bob geschnitten, so akkurat, dass man an der Haarkante ein Lineal hätte anlegen können. Sie war groß und schlank, und das eng anliegende schwarze Kleid, das sie trug, brachte ihre Figur perfekt zur Geltung. Dann trat sie hinter dem Tresen hervor und stolzierte auf High Heels durch den Raum, die so hoch waren, dass Sophy Albträume davon bekommen würde. Natürlich waren ihre Brauen perfekt geschwungen, ihr Mund wies einen vollendeten Amorbogen auf und leuchtete in einem strahlenden Rot, für das Sophy niemals mutig genug wäre. Doch momentan war er zu einer Art dünnem Lächeln verzogen, das alles andere als freundlich wirkte.

»Freddy«, sagte die Frau mit einer dazu passenden dünnen Stimme. Kurz huschte ihr Blick über Sophy, richtete sich dann aber, als wäre Sophy ihre Aufmerksamkeit nicht wert, auf einen Punkt knapp über Sophys Schulter.

»Phoebe«, begrüßte Freddy sie, wobei sein Tonfall nicht mehr ganz so freundlich war wie gerade eben noch. »Das hier ist Sophy. Johnnos Sophy. Sophy, das ist Phoebe, sie führt den Laden praktisch in Eigenregie.«

»Es ist sehr hübsch hier«, erklärte Sophy und hoffte, dass ihr Lächeln freundlich wirkte und nicht, als würde sich dahinter der Gedanke verstecken: Ich habe diesen Job nur wegen meinem Vater bekommen und werde dich ständig nerven. »Ich habe noch nie so viele wunderschöne Kleider an einem Ort gesehen. Verkauft ihr hier nur Einteiler oder auch …«

»Die anderen warten oben«, schnitt Phoebe ihr bei dieser vollkommen naheliegenden Frage das Wort ab. »Ich hole Beatrice, damit sie hier unten übernimmt.«

Damit wandte sie sich ab, und Sophy sah, dass sie Strümpfe mit Nähten trug. Sie stolzierte an den Umkleidekabinen vorbei zu einer Tür, auf der »Privat« stand, und verschwand dahinter.

»Sie braucht immer ein bisschen, bis sie mit jemandem warm wird.« Behutsam schob Freddy sie durch den Laden, vorbei an den Kabinen zu einer schmiedeeisernen, goldlackierten Wendeltreppe. »Wir gehen schon mal rauf ins Atelier.«

»Ins Atel… wie bitte?«

Ihre Wangen wurden heiß, als sie begriff, dass sie das aus Versehen laut ausgesprochen hatte, aber Freddy lachte immerhin nicht, sondern schenkte ihr ein freundliches und irgendwie tröstliches Lächeln. »Ins Atelier. Dort werden die Anproben gemacht, aber auch die Hochzeitskleider und andere sehr exklusive Stücke aufbewahrt.«

Sophy erklomm die gewundene Treppe, die sich zu einem wunderschönen Raum öffnete. Nein, das hier war kein gewöhnlicher Raum. Es war ein Salon. Ein goldgeränderter Salon. Ihre Füße in den Fake-Trainers versanken in einem weichen, cremefarbenen Plüschteppich. Hier oben, näher am Himmel, duftete es sogar noch herrlicher, nach Rosen und Geranien und schierem Understatement-Luxus.

Natürlich hingen hier noch weitere Kleider. Hochzeitskleider, hatte Freddy gesagt. Die Farben rangierten von einem zarten Schneeflockenweiß über den buttrigen Schimmer geschlagener Sahne bis hin zu dem matten Gold der früheren Einpfundmünzen. Sie waren aus Spitze und Satin und Seide und anderen Stoffen gefertigt, von denen Sophy nur eine ungefähre Vorstellung hatte: Organza, Shantung, Georgette, Taft … Dann lenkte sie ein Blick in den Nebenraum voller weiterer eleganter Kleider ab. Dort hing eine blassblaue griechisch inspirierte Robe, über deren Stoff eine kunstvolle Perlenstickerei zu tanzen schien.

Sie wandte sich wieder dem Hauptraum zu und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Vor ihr erhob sich eine Art rundes Podest, wo üblicherweise die Bräute und andere Frauen standen, die sich solche wunderschönen Vintage-Kleider leisten konnten, um ihr eigenes Abbild zu bewundern, denn das Podest war ringsherum von Spiegeln umgeben. Immer wieder erhaschte Sophy darin einen Blick auf sich selbst. Sie sah tatsächlich genauso nervös und verwirrt aus, wie sie sich fühlte.

Sophy machte sich keine Illusionen, was ihre eigene Durchschnittlichkeit betraf. Wäre da nicht ihr rotes Haar, könnte sie bei einer polizeilichen Gegenüberstellung niemand aus einer Reihe Verdächtiger identifizieren. Nicht mal, wenn derjenige dabei zugesehen hätte, wie sie alle möglichen grässlichen Verbrechen verübte. Sie war durchschnittlich groß und durchschnittlich gebaut. Wie jede andere Frau schlug sie fast täglich einige Schlachten im Kampf zwischen dem Wunsch, eine Kleidergröße abzunehmen, und ihrer Liebe zu Kohlenhydraten. Sie verfügte über die üblichen Gesichtszüge, und alles saß an der richtigen Stelle. Ihre blauen Augen mochte sie, genau wie ihre vollen Lippen – die sie von ihrer Mutter hatte. Die kleine besorgte Falte zwischen ihren Brauen mochte sie nicht, und die schien in letzter Zeit zu einem konstanten Merkmal zu werden. Alles andere war nicht weiter bemerkenswert. Wenn sie keine Mascara und keinen Augenbrauenstift verwendete, konnte man unmöglich sehen, dass sie tatsächlich Wimpern und Brauen hatte.

Sie gehörte wirklich nicht hierher, zu diesen Leuten.

Denn wie schon unten gab es in der Mitte des Raums zwei Sofas, die hier allerdings cremeweiß und golden waren, und auf einem davon entdeckte Sophy zwei weitere Frauen in schicken schwarzen Kleidern, die aussahen wie Hollywood-Göttinnen, die direkt von der Kinoleinwand hierher geschwebt sein mussten. Ihnen gegenüber saß ein geradezu lächerlich schöner Mann – lange Glieder, welliges Haar, markante Wangenknochen –, der einen elegant geschnittenen hellgrauen Tweedanzug mit einem perfekt gefalteten rosa Einstecktuch trug. Er tippte auf seinem Handy herum. Neben ihm auf einem taubenblauen Satinkissen hockte eine sehr mürrisch aussehende schwarze Französische Bulldogge.

»O mein Gott«, murmelte Sophy gedämpft. Sie war nicht nur meilenweit von ihrer Komfortzone entfernt, nein, es trennten sie ganze Kontinente davon. Der lächerlich gut aussehende Mann hob den Kopf, als hätte er ihre nervöse Randbemerkung gehört. Von Angesicht zu Angesicht war er sogar noch schöner. Dann zwinkerte er Sophy zu, langsam und mit Bedacht, und Sophys Nerven begannen nun aus einem ganz anderen Grund zu flattern.

»Das wird schon«, versicherte Freddy ihr leise, was wirklich süß von ihm war – aber leider nicht stimmte. Phoebe erschien am Kopf der Treppe, um Sophy nur einen weiteren steinernen Blick zu schenken. Der Blick ihrer faszinierenden grünen Augen (denn natürlich hatte sie faszinierend grüne Augen) blieb ausgerechnet an dem winzigen Kaffeefleck auf ihrem Jumpsuit hängen, den Sophy an diesem Morgen fabriziert hatte. »Dann stelle ich dich mal allen vor.«

Alle, das waren Chloe und Anita, die anderen Verkäuferinnen. Chloe war zierlich und blond, und Anita war zierlich und dunkelhaarig, und auch wenn beide absolut höflich waren, wirkte keine von beiden besonders herzlich.

»Und Phoebe kennst du ja schon«, erinnerte Freddy sie. Nicht, dass Sophy das vergessen würde, während Phoebe sie mit einem Ausdruck musterte, der zwischen Unglaube und Amüsiertheit wechselte. Irgendjemand sollte Phoebe sagen, dass sie das schlechteste Pokerface aller Zeiten hatte.

»Aber Charles kennst du noch nicht«, sagte Phoebe, und dann zeigte sich auf ihrem Gesicht tatsächlich ein echtes, warmes Lächeln, als sie sich an ihn wandte. »Er beschafft uns den Schmuck und auch einige unserer exklusivsten Stücke.«

Nun war es Charles, der Sophy von oben bis unten musterte. Nicht unfreundlich – seine Miene hatte etwas Warmes und Herzliches an sich –, sondern eher so, als würde er Rohmaterial betrachten. Sein Blick schien ihr bis ins Mark zu dringen. Sophy war nicht sicher, wie sie sich damit fühlte. Wenn das überhaupt möglich war, dann wurde sie nur noch nervöser. Schließlich stand er vom Sofa auf, entfaltete seine lange Gestalt, bis Sophy zu ihm aufsehen musste – er war mindestens ein Meter fünfundachtzig –, und ging die paar Schritte auf sie zu. Sie hielt ihm die Hand hin, da sie annahm, dass er sie wahrscheinlich schütteln wollte, doch stattdessen hob er ihre Finger an den Mund und küsste sie. Es war eine sehr charmante und offenbar viel geübte Geste, trotzdem wurde Sophy ein kleines bisschen schwindlig. »Enchanté«, murmelte er, die Lippen dicht an ihrer Haut. Dann gehörte ihre Hand wieder ihr, und Charles schenkte ihr noch ein kurzes, charmantes Lächeln, bevor er sich wieder hinsetzte.

Ohne jeden Zweifel schwul, dachte Sophy bedauernd. Kein Mann, der einen so eleganten Anzug trug, Wangenknochen hatte, die Glas schneiden konnten, und irgendetwas Französisches murmelte, anstatt einfach »Schön, dich kennenzulernen« zu sagen, konnte hetero sein. Schade.

»Und zu guter Letzt: Das ist Coco Chanel«, verkündete Freddy, woraufhin die Französische Bulldogge ihr den vernichtendsten Blick von allen versetzte. Sie hatte riesige Ohren und trug anstelle eines Halsbands eine Perlenkette um den dicken Hals. »Sie ist der Kopf hinter allem. Und natürlich – ihr alle, das ist Sophy, Johnnos Tochter. Unsere neue Verkäuferin.«

»O nein! Das ist wirklich nicht … ich meine, ich helfe hier nur vorübergehend aus, um etwas Geld zu sparen, damit ich nach Australien kann«, erklärte Sophy. Sie rang tatsächlich die Hände. »Ich packe gern mit an.«

»Johnno hat erzählt, dass Sophy über zehn Jahre Erfahrung als Modeverkäuferin hat, wir können also dankbar sein, dass sie hier arbeiten will«, erklärte Freddy und piekte Sophy nicht gerade sanft einen Finger zwischen die Schulterblätter. »Ich bin sicher, dass sie ein großer Gewinn für uns ist.«

Die anderen schienen sich da nicht so sicher zu sein, inklusive Sophy selbst.

Der Rest des Tages verging in einem Rausch aus Unannehmlichkeiten. Sie alle marschierten die Treppe wieder hinunter, Freddy verabschiedete sich, und als Sophy an Phoebe gewandt fragte, wie sie sich nützlich machen konnte, wurde sie in einen fensterlosen Kellerraum geführt, wo sie die übrigen Stunden damit verbrachte, minderwertige Vintage-Kleidung zu verpacken, damit sie recycelt werden konnte, darunter auch mehrere Kartons mit Cardigans aus gewalkter Wolle, die nach nassem Hund rochen.

Diese Klamotten hatten nichts mit den Kleidern gemeinsam, die oben im Laden verkauft wurden, und Sophys Meinung nach standen die Chancen gut, dass in den Stofffetzen, die sie mit spitzen Fingern durchsortierte, tatsächlich jemand gestorben war – genau, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht auch vier bis fünf Jemands.

Um eins machte sie eine mickrige halbe Stunde Mittagspause, auch wenn Phoebe so tat, als könnte sie gar nicht glauben, dass Sophy die Frechheit besaß, sich dreißig Minuten Zeit zu nehmen, um sich ein Sandwich zu holen und ihre jüngsten Lebensentscheidungen zu überdenken. Was allerdings nichts im Vergleich zu Phoebes fassungsloser Miene war, als Sophy ihr anbot, den Laden zu übernehmen, als sie selbst in die Mittagspause ging.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Phoebe kalt. »Du hast keine Ahnung von Vintage oder von unseren Kunden oder … Nein. Zurück in den Keller mit dir.«

Sophy verbrachte den restlichen Nachmittag damit, noch mehr Kleider von toten Leuten zu sortieren (von denen einige wirklich grässlich müffelten), und es war schon sechs, als Phoebe sie endlich aus diesem übel riechenden Fegefeuer entließ.

»Ach, du bist noch hier?«, tat sie ganz überrascht, als sie im Keller erschien. »Dich habe ich ja ganz vergessen. Wir schließen jetzt, es sei denn, du möchtest gerne Überstunden machen.«

»Nein, wirklich nicht«, gab Sophy zurück und sammelte ihre Tasche und ihre Jacke zusammen.

Die Wut auf Phoebe und ihre schnöselige, hochnäsige Art war immer noch da, als sie an der Haltestelle Hendon Central aus der U-Bahn stieg, und steigerte sich sogar noch, als sie ihr Handy aus der Tasche fischte und eine Textnachricht von Egan, ihrem Ex, las.

Dein ganzes Zeug liegt hier immer noch rum, und du schuldest mir 323 £ für deinen Anteil an den Rechnungen.

Er vermisste sie offenbar kein bisschen, dachte Sophy, während sie zu dem Häuschen ihrer Mutter lief, das sie ursprünglich mit einundzwanzig voller Vorfreude verlassen hatte, um in Manor House mit zwei Freundinnen in eine WG zu ziehen. Inzwischen waren Anjula und Kate beide verheiratet, hatten jeweils ein Kind und waren aus London weg in eine grünere Gegend gezogen, in der man es sich leisten konnte, ein kleines Haus zu kaufen, ohne dafür beide Nieren verticken zu müssen.

Sophy dagegen war wieder dort, wo sie angefangen hatte: Sie lebte bei ihrer Mum und kam sich vor, als hätte sie nichts zustande gebracht seit jener Zeit, in der sie als Teenager missmutig in ihrem Zimmer gesessen und von all den Abenteuern geträumt hatte, die auf sie warteten, wenn sie erst einmal erwachsen war.

Jetzt hatte sie die große Dreißig erreicht, und abgesehen von gelegentlichen Kurzurlauben hatte sie noch kein einziges Abenteuer erlebt. Kein Wunder, dass es ihr schwerfiel, ein Lächeln aufzusetzen, als sie die Haustür öffnete.

Caroline und Mike standen in der Küche, und irgendetwas Wunderbares mit Knoblauch und Kräutern köchelte auf dem Herd vor sich hin. Die beiden hatten über der Kochplatte die Köpfe zusammengesteckt und lachten, drehten sich aber, als Sophy ihren Schlüssel auf das Tischchen im Flur fallen ließ und in Richtung Küche ging, abrupt zu ihr um.

»Wie ist es gelaufen, Schatz?«, fragte Caroline. Ihr hübsches, hellhäutiges Gesicht war von der Arbeit am heißen Herd gerötet.

»Ja, harter Tag im Laden?«, wollte Mike wissen.

Trotz der Sache mit dem Home Spa, in das Sophys Kinderzimmer verwandelt worden war, hatten die beiden sie mit offenen Armen empfangen, auch wenn man merkte, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatten, das Haus für sich zu haben. Vielleicht war das der Grund, warum sich Sophy wie ein Eindringling fühlte. Außerdem trauerte sie ihrer Unabhängigkeit nach. Sie hatte fünf Jahre lang mit diversen Freunden in diversen WGs gewohnt, dann war sie bei Egan eingezogen, und nun, vier Jahre später, war sie wieder in Hendon. Sie versuchte, fröhlich zu wirken und eine tapfere Miene aufzusetzen, aber manchmal, wie zum Beispiel jetzt, wollte sie sich einfach nur auf den beigen Wollteppich legen, Lollipop, den Kater ihrer Mutter, an die Brust drücken und weinen, weinen, weinen.

Stattdessen gab sie sich große Mühe, ihr Lächeln echt wirken zu lassen. Außerdem mochte es Lollipop nicht sonderlich, wenn man ihn drückte. »Ja, war toll«, verkündete sie mit so viel Enthusiasmus, wie sie nur aufbringen konnte – was nicht sehr viel war. »Ich bin nur ziemlich müde.«

»Tja, das kann ich mir vorstellen, nachdem du den ganzen Tag auf den Beinen warst.« Caroline nickte und musterte ihre Tochter. Ihr entging nie etwas. Sophy war sicher, dass sie die Schatten unter ihren Augen genauso registrierte wie die Art, wie Sophy von einem Fuß auf den anderen trat, weil ihre Füße in den Fake-Designer-Turnschuhen pochten. »Essen ist in zehn Minuten fertig. Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, dann mache ich dir ein Tablett zurecht. Sonderbehandlung.«

Und das war es wirklich. Caroline hatte eine ziemlich finstere Meinung von Leuten, die im Wohnzimmer aßen. Wenn Sophy eine Schüssel Mikrowellenpopcorn vor dem Fernseher knabbern wollte, beschwerte ihre Mutter sich noch wochenlang über die Kerne zwischen den Sofaritzen, die angeblich Mäuse anzogen.

»Eigentlich brauche ich ganz dringend ein Bad, Mum. Ich stinke nach toten Menschen. Kann ich das Essen heute ausfallen lassen?«

Erst als sie sich im Badezimmer befand, die Tür abgeschlossen und den Wasserhahn aufgedreht hatte, gestattete sich Sophy das zu tun, was sie seit ungefähr zehn Uhr an diesem Morgen tun wollte. Sie brach in Tränen aus.

Und sie hörte erst wieder auf zu weinen, als sie sich endlich in den nach Rosen duftenden Schaum sinken ließ und begriff, dass sie ein gutes Drittel ihres derzeitigen Kummers abstellen konnte, indem sie am nächsten Tag einfach nicht mehr im Vintage Dress Shop auftauchte.





Kapitel DREI

Es war nicht so, als hätte die Welt am nächsten Morgen irgendwie fröhlicher gewirkt. Im Gegenteil, der Himmel war genauso grau und düster wie Sophys Laune, als sie zur U-Bahn-Haltestelle lief, um weitere acht Stunden in den Katakomben der Retromode zu schuften. Es hatte auch nicht geholfen, dass beim Aufwachen eine WhatsApp ihrer alten Schulfreundin Radha auf sie gewartet hatte, die jetzt ihr sonniges Aussteigerleben in Sydney führte. Sieh zu, dass du herkommst, Soph! Das Meer wartet! Dazu hatte sie ein Foto von Radha am Sandstrand bekommen, mit gebräunter Haut und strahlenden Augen, während die Sonne hinter ihr einen spektakulären Untergang hinlegte.

Sophy wollte auch so einen leuchtenden gebräunten Teint (auch wenn sie nicht sicher war, ob ihre milchweiße Haut überhaupt über irgendwelches Melanin verfügte) und so einen spektakulären Sonnenuntergang. Sie würde ihr neues Leben in Australien zwar auf der Schafsfarm ihrer Großeltern in Southern Australia beginnen, doch sie überlegte durchaus, danach nach Sydney zu ziehen. Dort gab es immerhin Radha, die ihr alles zeigen konnte, und sie konnte es kaum erwarten, Surfstunden bei einem muskulösen, wuschelhaarigen Surferboy zu nehmen, der aussah wie einer der Hemsworth-Brüder. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie den Flug nach Australien nicht mit Schokomünzen bezahlen konnte. Sie brauchte Geld. Und deshalb würde sie sich zu ihrem zweiten Tag im Vintage Dress Shop quälen und sich nicht einmal von der grässlichen Phoebe vertreiben lassen. Außerdem war sie keine Drückebergerin – auch wenn sie sich in diesem Fall wünschte, eine zu sein!

Als sie eine halbe Stunde später in Primrose Hill ankam, machte Sophy zur Aufmunterung bei einer charmanten kleinen Bäckerei halt, um sich einen Coffee to go und ein Blätterteigteilchen zu gönnen. Als sie den astronomischen Preis dafür hörte, hätte sie am liebsten schon wieder geweint. Doch stattdessen steuerte sie mit schlurfendem Gang den Laden an.

Sophy atmete tief durch, straffte die Schultern und öffnete die Tür mit einem sonnigen Lächeln auf dem Gesicht. »Guten Morgen zusammen!«

Dieser Gruß ging an Anita, die daraufhin etwas murmelte, das vielleicht »Guten Morgen« heißen sollte, und an Phoebe, die hinter dem Ozeandampfertresen saß wie auf einem Thron und sich nicht die Mühe machte, ihre wütende Miene zu verbergen.

»Was in aller Welt glaubst du, dass du da tust?«, fauchte sie.

»Ich bin hier, um zu arbeiten, genau wie du«, gab Sophy gelassen zurück, auch wenn sie sich alles andere als gelassen fühlte. »Hast du ein Problem damit?«

»Ob ich ein Problem habe?«, echote Phoebe ungläubig. Elegant stand sie auf, damit sie die Hände in die Hüften stemmen konnte. »Ja, ich habe ein Problem. Kannst du nicht lesen?«

Was eine ziemlich abwegige Anschuldigung war. Natürlich konnte Sophy lesen. Dann bemerkte sie, dass Phoebe mit einem perfekt manikürten roten Fingernagel auf ein Schild deutete.

Essen und Trinken ist in diesen Räumlichkeiten auf Anweisung der Geschäftsleitung ausdrücklich verboten.

»Was? Ich darf nicht mal alle paar Stunden eine Tasse Tee trinken? Es gibt so was wie Arbeitnehmerrechte, Phoe…«

»Kein Essen und kein Trinken in der Nähe der Kleider«, stellte Phoebe scharf klar. »Wenn du unbedingt etwas essen oder trinken musst, dann im Hinterzimmer.«

Sophy eilte an Phoebe vorbei zum Büro im hinteren Teil des Ladens. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal jemand das Gefühl gegeben hatte, sie wäre ein … ein … ein Mistkäfer. Wahrscheinlich war das damals gewesen, als sie mit zwölf Jahren zur Schulrektorin geschleift worden war, weil man sie im Biologieunterricht dabei erwischt hatte, wie sie einen ausgelutschten Kaugummi unter ihren Tisch klebte.

Aber jetzt war sie keine zwölf mehr, sondern eine erwachsene Frau. Trotzdem hatte Phoebe eine Art, sie anzusehen, als wäre sie es nicht mal wert, die gleiche Luft zu atmen.

Im Büro traf sie auf Beatrice, eine etwas weniger einschüchternde Version von Chloe und Anita. Sie trug die gleiche Uniform aus Kleinem Schwarzen und Pumps, aber wenigstens wusste sie, wie man lächelte. »Mach dir nichts aus Phoebe«, flüsterte sie. »Sie ist einfach sehr empfindlich, wenn es um die Kleider geht. Draußen gibt es einen kleinen Tisch und ein paar Stühle, falls du deinen Kaffee dort trinken willst?«
...
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